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Nürnberg,
im Sommer 1992

 

Gabriele
Doberstein fuhr mit ihrem Zeigefinger langsam über die blank polierte Oberfläche
eines Nussbaumtisches. Ihre langen, gelockten Haare hatte sie wie meist mit einem
Haarreif gebändigt. Ihr Kleid war konservativ, fast schon eine Spur spießig, was
ihr durchaus bewusst und sogar gewollt war. Ihre graugrünen Augen wurden von Fältchen
umspielt, die ihr die Reife einer Frau gaben, die der Jugend schon seit mehr als
zwei Jahrzehnten entwachsen war.

Während
sie ihre Finger die kaum wahrnehmbare Maserung des weichen Holzes spüren ließ, beobachtete
sie eine Kundin, die sich schon über eine Viertelstunde in Gabrieles Antiquitätenhandlung
aufhielt, sich die verschiedensten Dinge ansah, dabei aber auf unbestimmte Weise
ziellos wirkte. Diese Art von Kunden mochte Gabriele gar nicht. Erschwerend kam
hinzu, dass die Frau sie von der Haarfarbe, der Frisur und sogar von den dunkel
umschminkten Augen her an Ulrike Meinhof erinnerte. Ausgerechnet – das Ebenbild
einer Terroristin in Gabrieles gutbürgerlichem Nürnberger Antiquitätengeschäft!

Natürlich
war Gabriele bewusst, dass sie sich als Geschäftsfrau Vorurteile dieser Art nicht
erlauben durfte. Aber niemand kann aus seiner Haut, und Gabriele war nun mal ein
von Grund auf konservativer Mensch mit starken Vorbehalten gegenüber Personen, die
ihr – sei es auch nur durch ihr Äußeres – zu weit ›links‹ erschienen. Bei Kundin
Meinhof war dies zweifellos der Fall.

Umso
erleichterter war Gabriele, als sich die Frau endlich auf eines der Exponate festzulegen
schien – entgegen jeder Erwartung sogar auf eines der kostspieligeren Ausstellungsstücke
aus Gabrieles Sortiment. Die Kundin richtete ihre Konzentration auf einen Biedermeiersekretär,
ein hübsches, ausgesprochen gut erhaltenes Exemplar, welches Gabriele vor geraumer
Zeit im Zuge einer Haushaltsauflösung zu einem Spottpreis ergattert hatte. Das schlanke
Möbelstück hatte es seitdem schon so manchem Besucher angetan, aber Gabrieles stolze
Forderung von 3.900 Mark hatte die Interessenten abgeschreckt. Nun wollte sie nicht
den gleichen Fehler wiederholen und die Kundin erst einmal in Ruhe sondieren lassen,
bevor sie sie mit der zu zahlenden Summe konfrontieren würde. Also zog sich Gabriele
dezent ins Hinterzimmer zurück und ließ einige Minuten verstreichen.

Plötzlich
hörte sie ein aufgesetztes Husten, zog den trennenden Vorhang zum Verkaufsraum zurück
und sah sich der Kundin unmittelbar gegenüber: »Huch«, entfuhr es Gabriele.

»Entschuldigen
Sie«, sagte die Frau mit freundlicher, klarer Stimme. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Gabriele
erholte sich schnell. »Haben Sie sich denn für etwas entschieden?«, spielte sie
die Ahnungslose und sah sich bereits die Geldscheine für den Sekretär zählen.

Die
Frau blickte sich um, schielte in Richtung des Biedermeiersekretärs und nickte verhalten.
»Sagen wir so: Ich habe einen Favoriten, den ich gern reservieren lassen würde,
wenn das möglich ist. Meine endgültige Entscheidung kann ich unmöglich in so kurzer
Zeit treffen.«

»Nicht?«,
fragte Gabriele sichtlich enttäuscht. »Wollen Sie denn wissen, was er kosten soll?«

Die
Kundin schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin sicher, dass der Preis diesem schönen
Stück angemessen ist.« Und dann legte sie, als wäre es ein leichter Mantel, ihren
Namen ab, den Gabriele doch so treffend fand: »Wenn ich mich vorstellen darf: Cornelia
Probst.« Sie reichte Gabriele eine schmale Hand mit farblos lackierten Fingernägeln.
»Ich bin Redakteurin beim Stadtanzeiger.«

»So?«
Gabriele zog augenblicklich ihre Hand zurück. »Da war doch letzte Woche erst ein
Herr bei mir. Dem habe ich klipp und klar gesagt, dass ich zurzeit keine Anzeigen
schalten möchte.«

»Nein,
nein«, korrigierte die Frau geflissentlich. »Sie haben mich da falsch verstanden.
Ich bin nicht von der Anzeigenabteilung. Ich schreibe für die Redaktion und möchte
ein Interview mit Ihnen führen. Das kostet Sie selbstverständlich gar nichts.«

»Ach
so«, sagte Gabriele noch immer misstrauisch. Dann aber erkannte sie die Chance,
kostenlose Werbung für ihr Geschäft machen zu können. »Wird das eine Reihe über
exklusive Läden in der Nordstadt? Das ist eine gute Idee, gerade für etwas abgelegene
Standorte wie hier in der Pirckheimerstraße.«

Abermals
verbesserte die Journalistin: »Nein. Ich würde mit Ihnen gern über die Ereignisse
des vergangenen Jahres sprechen. Es geht mir darum, Ihre Erlebnisse auf der Insel
Usedom wiederzugeben: ihre Tage in Peenemünde.«

»Was?«
Gabriele versteifte sich. Bei dem Stichwort Peenemünde durchströmte sie eine Flut
unangenehmer Erinnerungen. Impulsiv zog sie den Vorhang zurück und verschwand wieder
im Hinterzimmer.

Cornelia
Probst folgte ihr. »Die Öffentlichkeit hat bis heute keine Kenntnis genommen von
dem, was Ihnen und Ihrer Begleiterin Sina Rubov widerfahren ist«, argumentierte
sie. »Es gab damals nur kleine Meldungen in der örtlichen Presse. Hier in Nürnberg
hat das Ganze niemand mitbekommen.«

»Ja,
weil es keinen interessiert hat«, gab Gabriele schroff zurück. Sie griff energisch
zur Kaffeekanne und goss sich ein, ohne ihrem Gast ebenfalls einen Kaffee anzubieten.

Cornelia
Probst ging auf Gabriele zu und suchte den Augenkontakt: »Frau Doberstein, glauben
Sie mir: Mich interessiert Ihre Geschichte. Und ich bin sicher, dass sich auch die
meisten unserer Leser dafür begeistern werden.«

»Das
bezweifele ich«, sagte Gabriele und setzte sich an einen schäbigen Holztisch, eine
unverkäufliche Antiquität, die ihr als Unterlage in der Frühstückspause und während
der Brotzeit diente. »Niemand hat uns vor einem Jahr unsere Story abgekauft. Warum
sollte das plötzlich anders sein?«

Die
Journalistin zog sich einen betagten Schemel heran und setzte sich Gabriele gegenüber.
»Ich möchte dafür sorgen, dass endlich Ihre Version der Geschichte gedruckt wird.
Unzensiert und ungekürzt. Erzählen Sie mir, wie es sich wirklich zugetragen hat!«

Gabriele
stutzte. Die Hartnäckigkeit dieser Reporterin beeindruckte sie. Trotzdem hatte sie
nach all den Ernüchterungen der zurückliegenden Monate keine besonders große Lust,
die Peenemünder Geschehnisse noch einmal aufzukochen. Zu viel Tragik und Schmerz
waren damit verbunden – und bis heute nagten an ihr die Erinnerungen an Stunden
lähmender Angst. »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich glaube nicht, dass das eine
gute Idee ist.«

Cornelia
Probst gab nicht auf: »Sie und Ihre Bekannte haben damals angegeben, dass sie in
einem Bunker auf der Insel an der Ostsee auf eine alte Schaltzentrale der Nazis
gestoßen waren. Von dort aus bestand noch immer eine Verbindung zu einer Rakete,
die in den letzten Kriegstagen abgefeuert worden war und die seitdem in einer Erdumlaufbahn
kreiste. Richtig?«

»So
in etwa, ja«, antwortete Gabriele ausweichend.

»Unbekannte
hatten die Zentrale mit zeitgemäßer Technik zu neuem Leben erweckt und Kontakt zu
dieser Rakete aufgenommen. Ebenfalls korrekt?«

»Mmm.«
Gabriele deutete ein Nicken an.

Die
Journalistin machte sich Notizen, bevor sie anschloss: »Die alte Nazi-Rakete sollte
offenbar für eine groß angelegte Erpressung eingesetzt werden. Doch ehe es zum Schlimmsten
kommen konnte, kollidierte das Geschoss mit einem erdorbitalen TV-Satelliten. Damit
wurde eine Katastrophe verhindert, Sie und Ihre Freundin jedoch beinahe von den
Fremden getötet. Entspricht das ebenfalls den Fakten?«

»Fakten,
Fakten!« Gabriele schob ihre Kaffeetasse beiseite. »Wenn Sie die Ost-Polizisten
fragen, die den Fall untersucht haben, werden Sie hören, dass alles nur Ausbund
unserer Fantasie ist. Gesponnen in den verqueren Hirnen von zwei verschrobenen West-Frauen.«

»Ich
frage aber Sie.«

»Mich?
– Nun gut. Dann sage ich Ihnen, dass ich inzwischen selbst Zweifel daran habe, ob
wir das damals alles richtig interpretiert und gedeutet haben«, antwortete Gabriele
grimmig. »Immerhin standen wir unter einem enormen Druck – unsere Nerven waren zum
Zerreißen gespannt. Da geht einem schon mal der Bezug zur Realität verloren.«

Cornelie
Probst sah nachdenklich von ihrem Schreibblock auf. »Nein, ich glaube nicht. Ich
bin überzeugt davon, dass Sie alles, woran Sie glauben, sich zu erinnern, auch tatsächlich
erlebt haben.«

»Was
macht Sie da so sicher?«, wollte Gabriele wissen. »Ich meine – eine Nazi-Rakete,
die bis in die 90er-Jahre überlebt hat, ist ja allein schon unwahrscheinlich. Aber
dann auch noch die Kollision mit dem Satelliten und unsere wundersame Rettung …
– Nein, ich glaube mittlerweile selbst Tag für Tag weniger daran. Wir haben uns
von unseren Ängsten leiten lassen und die falschen Schlüsse gezogen.«

»Sagen
Sie das nicht«, beharrte die Journalistin. »Es mag sein, dass Ihre Satelliten-Theorie
nicht zutrifft. Denn niemand wird dies mit letzter Gewissheit feststellen können.
Es gibt keine Spuren mehr, die man untersuchen könnte. Aber der Rest der Story –
die weiterentwickelte V2-Rakete, die tödliche Fracht und der Versuch der Erpressung
durch eine stark aufgestellte verbrecherische Organisation – all das entspricht
meiner Ansicht nach der Wahrheit. Und diese Wahrheit ist verifizierbar. Gemeinsam
können wir Beweise suchen und diese publik machen.«

»Wie
gesagt: Ich denke nicht, dass ich ein Interesse daran habe«, sagte Gabriele matt.

»Ich
will Sie nicht drängen.« Cornelia Probst legte eine Visitenkarte auf den Tisch.
»Aber vielleicht überlegen Sie es sich anders. Sprechen Sie mit Ihrer Freundin darüber!
Sagen Sie ihr, dass es mir um eine seriöse Recherche geht. Dass ich entschlossen
dazu bin, die Sache aufzuklären. – Und dass ich über gewisse Unterlagen verfüge,
die dazu beitragen könnten, die Angelegenheit zu klären.«

»Unterlagen?«
Gabriele sah auf.

Die
Journalistin machte bereits Anstalten, aufzubrechen. »Ja. Wenn Sie meine Fragen
beantworten, bin ich durchaus bereit, Ihnen Einsicht zu gewähren. Dafür muss ich
allerdings auf etwas mehr Entgegenkommen Ihrerseits zählen können.« Sie streckte
Gabriele ihre Hand entgegen. »Auf Wiedersehen. Und hoffentlich auf bald.«

»Ja,
auf bald«, entgegnete Gabriele verdattert. Dann fiel ihr ihre eigentliche Rolle
als Geschäftsfrau wieder ein. »Was ist denn nun mit dem Biedermeiersekretär?«

Cornelia
Probst drehte sich noch einmal zu ihr um. »Oh, ja. Reservieren Sie ihn mir? Sagen
wir für eine Woche?«

Gabriele
sah sie scheel an.

»Okay,
dann eben nur für drei Tage?«, reduzierte die Reporterin ihre Ansprüche und Gabriele
willigte ein.

Kaum
hatte die Journalistin das Geschäft verlassen, griff Gabriele zum Telefon. »Sina?
Du wirst es nicht glauben: Gerade war Ulrike Meinhof bei mir. Sie will unsere Peenemünde-Story
noch einmal ganz groß rausbringen. – Was? Nein! Natürlich nicht die echte Ulrike
Meinhof, die ist doch längst begraben. Nur eine Reporterin vom Stadtanzeiger, die
der Meinhof ähnelt. – Ob sie es ernst meint? Ich hatte zumindest den Eindruck.«

 

Nachdem
Gabriele sich mit Sina für einen der folgenden Tage verabredet hatte, um das Ansinnen
der Journalistin gemeinsam durchzusprechen, blieb sie noch eine ganze Weile neben
dem Telefonapparat stehen und zwirbelte nachdenklich die Schnur des Hörers zwischen
ihren Fingern. Cornelia Probst hatte ein Thema angesprochen, mit dem Gabriele eigentlich
längst abgeschlossen hatte. Eigentlich. Denn die Wahrheit sah so aus, dass sie in
beinahe jeder Nacht von Erinnerungen an die traumatischen Erlebnisse in den Raketenbunkern
von Peenemünde heimgesucht wurde. Sie wälzte sich regelmäßig in ihrem Bett, wachte
schweißgebadet auf und meinte, erneut den Schmerz spüren zu müssen, den sie erlitten
hatte, als ihre Kleider Feuer fingen.

»Nein!«
Gabriele schüttelte es bei den Gedanken an die schrecklichen Stunden der Ungewissheit.
An die klaustrophobischen Attacken, von denen sie in der Enge und Abgeschiedenheit
der dunklen, klammen Bunkeranlage befallen wurde, als Sina und sie in der Tiefe
eingeschlossen waren, ohne Hoffnung auf Rettung. An das Inferno, das ihre unbekannten
Peiniger anrichteten, als sie ihre Spuren zu verwischen versuchten, indem sie Räume
und Flure in Brand setzten.

Beide
Frauen waren nur mit knapper Not entkommen. Sie hatten ihre Haut gerettet und waren
körperlich genesen – aber Gabriele fragte sich in Momenten wie diesen, ob auch ihre
Psyche jemals wieder gesunden würde.

Die
Glocke an der Ladentür läutete und kündigte einen weiteren Kunden an. Gabriele tauchte
aus ihrer Selbstversunkenheit auf, strich sich das Kleid glatt, ging mit souveränem
Ausdruck in den Verkaufsraum – und erstarrte zur Salzsäule.

»Friedhelm«,
stieß sie ebenso überrascht wie abweisend aus.

Ihr
Bruder sah sie mit seiner immergleichen Miene an, die man ebenso als ernsthaft,
melancholisch, betrübt oder einfach nur gelangweilt deuten konnte. Friedhelm war
mit seinen 43 etwas jünger als Gabriele, von der Kleidung und seinem Auftreten her
hätte er aber auch gut zehn Jahre älter sein können. Friedhelm hatte eine fahle
Gesichtsfarbe, kleine Augen in tief liegenden Höhlen und grau durchsetztes blondes
Haar, dass er mit viel Pomade von der Stirn ausgehend zurückkämmte. Langsam öffnete
er seinen knielangen, sandfarbenen Trenchcoat.

»Den
kannst du anlassen.« Gabriele hielt ihm ihre Hände abweisend entgegen. »Ich habe
gerade überhaupt keine Zeit.«

Friedhelm
hob kaum merklich die rechte Braue. »Das solltest du aber. Immerhin könnte ich ein
Kunde sein«, sagte er mit seiner sonoren Stimme.

»Geht
das schon wieder los?« Gabriele sah ihn feindselig an. »Die Nachfolgeregelung für
die Antiquitätenhandlung ist im Testament eindeutig geregelt. Ich führe das Geschäft,
du bekommst jeden Monat deinen Scheck. Was willst du denn noch mehr?«

»Genau
darum geht es ja«, sagte Friedhelm nun etwas kleinlauter.

»Worum?«

»Um
mehr Geld.«

»Was?«
Gabriele griff sich mit beiden Händen ins Haar. »Ich fasse es nicht! Ist mein verehrter
Herr Bruder wieder einmal pleite?«

»Nicht
pleite – es ist nur eine … eine Durststrecke.«

Gabriele
zwang sich, langsam zu atmen und ihren Puls unter Kontrolle zu bringen. Dann ging
sie mit energischen Schritten zu einer altmodischen Registrierkasse, ließ das Geldfach
herausspringen und drückte ihrem eingeschüchtert dreinblickenden Bruder ein nicht
abgezähltes Bündel Scheine in die Hand.

»So!
Da hast du deinen Zuschlag«, sagte sie scharf. »Aber damit das klar ist: Ab jetzt
erwarte ich eine Gegenleistung von dir.«

»Was
denn für eine … äh, Gegenleistung?«

»Ich
will, dass du für mich arbeitest. Zumindest ein paar Stunden die Woche.«

»Aber
… mein Kreuz, das Rheuma, und du weißt doch, dass ich wegen meiner Krampfadern nicht
lange …«

»Schluss
mit den Ausreden!«, herrschte Gabriele ihn an. »Morgen fängst du an. Du kümmerst
dich ums Inventar, schaffst Platz für neue Ware und bringst ein wenig mehr Pep in
die Ausstellung.«

»Pep?«

Gabriele
musste nun doch schmunzeln. »Ach ja: Du und Pep – das sind zwei Welten.«
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»Hör zu,
Kleine: Bevor wir reden, husche ich schnell um die Ecke zum Bäcker und hole uns
ein paar süße Teilchen«, wurde Sina Rubov von einer überschwänglich wirkenden Gabriele
begrüßt, noch ehe sie richtig eingetreten war. Gabi hatte sich für ihre Verhältnisse
recht flott zurechtgemacht und hatte sogar darauf verzichtet, ihre Haare zurückzustecken.
»Sei so gut und pass in der Zeit auf den Laden auf!«

»Hui!«,
stieß Sina aus, als Gabriele verschwunden war, und wunderte sich über den Elan ihrer
Freundin. Sie streifte durch das Antiquitätengeschäft, legte ihr rotes Lederjäckchen,
das so schön mit ihrem kurzen, kastanienbraunen Haar harmonierte, über die Lehne
eines verschnörkelten Lehnstuhls mit abgeblätterter Goldfarbe und sah sich erst
einmal in Ruhe um. Es war eine ganze Weile her, dass sie zum letzten Mal hier gewesen
war. Ihre Freundschaft mit Gabriele war keinesfalls eingeschlafen, aber beide hatten
eben viel zu tun, jede in ihrem Job. Und die gemeinsamen Touren, angespornt durch
die Aufbruchstimmung der Wendezeit, waren spätestens seit der Zäsur von Peenemünde
seltener geworden.

Aber
nun wollte Gabriele sie unbedingt mal wieder treffen. Am Telefon hatte sie sich
ziemlich geheimnisvoll gegeben – so, wie sie es nun mal gern tat. Sie hatte lediglich
angedeutet, dass die Presse Interesse an ihren gemeinsamen Erlebnissen zeigte. Sina
konnte ihr noch aus der Nase ziehen, dass sich eine Journalistin um eine Story über
sie bemühte und dass dieselbe Frau eventuell auch als Käuferin für einen kostspieligen
Sekretär infrage käme. Ein ziemlich teures Stück, soweit Sina wusste. Weitere Details
über die Interessen dieser Redakteurin hatte Gabriele ihr am Telefon aber vorenthalten.
Um mehr zu erfahren, war sie nun hier – und musste sich wiederum in Geduld üben,
bis ihre Freundin vom Einkaufen zurückkam. Sina stellte sich auf eine längere Wartezeit
ein.

Mit
etwas Muße betrachtet, machte Gabrieles Geschäft einen alles in allem verstaubten
Eindruck auf sie. Staub gehörte zwar dazu, wenn mit alten Möbeln gehandelt wurde,
aber warum musste der Verkaufsraum denn so dunkel sein? Und so vollgestellt mit
Schränken, Truhen, Vasen, Lampen, Sofas und großformatigen Ölschinken, dass man
sich nur in eng begrenzten Schneisen fortbewegen konnte? Gabrieles Laden fehlte
einfach das gewisse Etwas, ein wenig mehr Esprit, überlegte Sina. Sie war sich sicher,
dass man mit einer besseren Ausleuchtung, größeren Räumen und geschickterem Arrangement
der Exponate viel mehr Kunden gewinnen könnte. Vielleicht sollte sie mit Gabriele
mal darüber reden.

Als
sie die Türglocke hörte, erwartete sie ihre Freundin. Doch anstelle von Gabriele
trat ein hochgewachsener Herr ein. Sina scannte ihn augenblicklich und stufte ihn
als ziemlich attraktiv ein. Der Kunde vom Typ eloquenter Geschäftsmann trug einen
gut sitzenden Anzug, der sicher nicht billig gewesen war. Seine blank geputzten
Schuhe sahen ebenso nach Markenware aus wie die korrekt gebundene Krawatte. Sina
registrierte noch die maskulinen Attribute – breite Schultern, markantes Kinn und
volles schwarzes Haar –, bevor sie ihren Männer-Check beenden musste, da ihr Gegenüber
sich räusperte und Anstalten machte, etwas zu sagen.

»Grüß
Gott«, beeilte sich Sina ihm zuvorzukommen und überspielte ihr rein privates Interesse
an dem Mann mit einem aufgeräumten Gesichtsausdruck. »Was kann ich für Sie tun?«

»Tag«,
grüßte der Mann knapp zurück.

Seine
Stimme war tief, ein angenehmer Bass. Rrrrrrr – Sina war mehr als angetan. »Suchen
Sie nach etwas Bestimmtem?«, flötete sie und ärgerte sich, dass sie den Lippenstift
nicht erneuert hatte.

Der
Mann sah sich um, ohne Sina weitere Beachtung zu schenken. Sehr schnell richtete
sich seine Aufmerksamkeit auf ein Möbelstück, das an der Wand seitlich des Schaufensters
stand. Sina überlegte, ob es sich um eine Anrichte handelte. Oder nein, es war doch
eher ein Sekretär.

»Das
ist ein, äh … eines unserer Highlights«, rang sich Sina ab, ohne eine Ahnung davon
zu haben, was sie da sagte. »Uraltes Tropenholz.«

Der
Mann strich mit beiden Händen über die Oberfläche des Möbelstücks. »Das ist kein
Tropenholz«, sagte er trocken. »Biedermeierstil. Nussbaum. Echte deutsche Wertarbeit.«
Endlich wandte er sich Sina zu: »Ich nehme ihn. Was bekommen Sie von mir?«

Auf
diese Frage wäre Sina spontan so einiges eingefallen, aber sie riss sich zusammen.
»Es tut mir leid. Ich bin hier nur eine Art Aushilfe. Ich kann Ihnen nichts verkaufen.«
Weil der Mann sie so intensiv ansah, fügte sie eilig hinzu: »Wenn Sie mögen, reserviere
ich den Schrank für Sie.«

»Ja«,
entgegnete der Mann und wirkte ungeduldig. »Ja, unbedingt. Ich will diesen Sekretär
haben. Der Preis spielt keine Rolle.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts
und holte mit einer fließenden Bewegung eine Visitenkarte hervor, die er Sina reichte.

Bei
der Übergabe berührte Sina kurz seine Finger. »Danke, Herr …« Sie las den Namen
von der Karte ab. »Herr Kilian.«

»Bitte.
Melden Sie sich, sobald Sie das Okay Ihres Chefs haben?«

»Ja,
natürlich«, erwiderte Sina. Dabei lächelte sie wie ein Teenager, kam sich allmählich
aber albern vor wegen ihres pubertären Verhaltens. Single-Frauen können schrecklich
penetrant sein, rügte sie sich selbst.

Herr
Kilian reagierte mit einem verhaltenen Schmunzeln. Dann neigte er den Kopf und verabschiedete
sich mit einem gemurmelten: »Schönen Tag noch.«

Als
er den Laden verließ und die Türglocke zum Bimmeln brachte, atmete Sina erleichtert
auf. »Puh!« Solche Verkaufsgespräche waren ganz und gar nicht ihr Ding. Sie war
froh, als wenige Minuten später Gabriele zurückkam und eine Tüte mit Quarkbällchen
schwenkte. In der anderen Hand hielt sie eine Einkaufstasche mit Lebensmitteln und
Getränken.

»Hilf
mir, die Sachen in den Kühlschrank zu packen«, befahl sie gehetzt. Sie drückte Sina
die Tasche in die Hand und drehte das Türschild um. »Das Geschäft sperren wir so
lange zu.«

Sina
wartete, bis sie die Wohnung im Stockwerk über dem Laden erreicht und die Vorräte
verstaut hatten, bevor sie auf den von ihr vertrösteten Kunden zu sprechen kam.
In der Annahme, dass Gabriele sie für ihr Handeln loben würde, traf sie die Schelte
umso heftiger:

»Du
hast was?« Gabriele riss die Augen auf. »Da hat sich endlich ein Kunde für diesen
Ladenhüter gefunden, noch dazu einer, der nach Geld riecht, und dir fällt nichts
besseres ein, als ihn fortzuschicken?«

»Ja,
aber …« Sina war baff.

»Kein
Aber! Du hast mir möglicherweise das Geschäft der Woche verdorben. Ach, vielleicht
sogar des Monats«, ärgerte sich Gabriele. Sie durchstreifte mit ausladenden Schritten
ihre kleine Küche.

»Aber
ich konnte nicht wissen, ob ich den Sekretär herausgeben durfte und zu welchem Preis.
Außerdem hattest du doch gesagt, du hättest so ein Teil bereits für diese Journalistin
reserviert.«

»Die
Kundin hat sich aber nicht mehr gemeldet. Die hat sicher längst das Interesse verloren.
Wahrscheinlich war es sowieso nur ein Vorwand, um mich über Peenemünde auszuquetschen«,
fuhr sie Gabriele an. »Als Geschäftsfrau muss man flexibel sein, wenn sich eine
neue Chance bietet.«

Sina
stieß sich mit den Füßen vom Boden ab und schwang sich auf die Küchenanrichte. »Das
ist ziemlich fies von dir, so auf mir herumzuhacken. Ich dachte, ich hätte dir einen
Gefallen getan«, schmollte sie.

Gabriele
baute sich vor ihr auf und holte zu einer weiteren Standpauke aus, doch dann besann
sie sich. Sie strich Sina mit freundschaftlicher Geste übers Haar, sah auf ihre
altmodische Wanduhr und beschloss: »Es ist fast sechs. Wir lassen den Laden für
heute geschlossen. – Was hältst du anstelle der Quarkbällchen von einem Versöhnungsschlückchen?«

 

Bei dem
Versöhnungsschlückchen – einem vollmundigen, barriquegereiften Spanier – blieb es
nicht. Sehr bald hatten die Frauen die Flasche geleert, wobei Gabriele ihrer Freundin
endlich alle Details über den Besuch von Cornelia Probst verriet. Sina hörte aufmerksam
zu, dabei keimten auch in ihr die schmerzlichen Erinnerungen an die Zeit auf der
Ostseeinsel Usedom wieder auf.

Sie
hatten gerade die zweite Flasche geöffnet und sich ein provisorisches Abendessen
aus Salami, Käse und Baguette hergerichtet, als Sina versuchte, das Ansinnen der
Journalistin zu bewerten: »Du bist hin- und hergerissen, was?«, fragte sie.

Gabriele
kaute auf einem Salamistück und mied den Blickkontakt. »Ja, so kann man es sagen.
Im Großen und Ganzen bin ich der Meinung, dass man alte Wunden nicht noch einmal
aufreißen sollte.«

»Andererseits«,
Sina blieb am Ball, »interessiert es dich brennend, ob Cornelia Probst dabei helfen
könnte, die vielen bis heute offenen Fragen zu beantworten, stimmt’s?«

»Stimmt«,
sagte Gabriele leise und stopfte sich sofort ein neues Salamistück in den Mund.

»Mir
geht es nicht anders.« Sina nahm einen ausgiebigen Schluck aus ihrem Glas. Dann
sagte sie energisch: »Ich bin Technikerin und gehe die Dinge gern analytisch an.
Folgender Vorschlag: Lass uns rekapitulieren, welche Fakten uns von den damaligen
Vorfällen bekannt sind. Ich meine: wirklich bekannt, keine Spekulationen!
Und dann schauen wir, welche Punkte offen bleiben und ob es sich lohnt, sie zu klären.«

Gabriele
lächelte milde. »Die nackten Fakten? Das ist schnell erledigt: Wir waren auf der
Suche nach verschollenen Kunstwerken und vermuteten sie in einem Bunker auf der
Insel Usedom. Statt auf Kunst stießen wir auf eine wieder instand gesetzte Raketenleitwarte.
Von dort aus hatten Unbekannte Kontakt zu einem Interkontinentalgeschoss aufgenommen,
das seit dem Zusammenbruch des Dritten Reichs auf einer Erdumlaufbahn kreiste. Als
wir den Fremden dazwischenfunkten, gaben sie ihren Plan auf und legten Feuer.«

»Fakt
ist auch, dass durch das Feuer jegliche Beweise zerstört wurden und uns niemand
unsere Geschichte abnahm«, ergänzte Sina. »Es bleibt also spekulativ, wer die großen
Unbekannten waren, was sie wirklich vorhatten und …«

»…
und ob es diese alte Nazirakete tatsächlich gab oder alles nur ein großer Bluff
war.«

»Genau«,
sagte Sina etwas resigniert. »Denn angekommen ist dieses ominöse Geschoss nirgendwo,
und die hanebüchene Theorie, dass der Sprengkopf auf seinem Weg ins Ziel mit einem
Fernsehsatelliten zusammenstieß und dadurch pulverisiert wurde, ist mehr als nur
abenteuerlich. Im Grunde genommen tappen wir auch ein Jahr nach den Vorfällen vollkommen
im Dunkeln.« Sina wollte erneut zum Glas greifen, doch ihre Freundin hielt sie zurück.

Gabriele
sah sie intensiv an. »Dann lass es uns machen! Die Ungewissheit wird uns sonst bis
ans Ende unserer Tage begleiten und uns zermürben.«

Als
Gabriele ihre Hand ausstreckte, schlug Sina spontan ein. Sie kam nicht dazu, sich
tiefere Gedanken darüber zu machen, ob ihre Entscheidung richtig oder aber ein Fehler
war, denn in ihrer überschwänglichen Geste stieß sie das Weinglas um, das seinen
Inhalt über Tisch und Boden ergoss.

Beide
Frauen sprangen auf, suchten nach Lappen und Küchentüchern. Als sie das Malheur
beseitigt hatten, beschlossen sie, dass es das Beste wäre, wenn Sina heute Nacht
bei Gabi übernachtete. Wie in alten Zeiten würde Gabrieles Sofa heute Nacht Sinas
Schlafstätte sein.

»Ich
nehme mir einen Schlummertrunk mit«, sagte Sina und goss sich ein letztes Mal ein,
während ihre Freundin schon in ihr Schlafzimmer wankte. Sina zog sich bis auf den
Slip aus, kuschelte sich in eine Wolldecke und fiel bald darauf in einen tiefen
Schlaf.
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Gabriele
wachte als Erste auf. Viel zu früh. Draußen war es stockfinster, und ein Blick auf
den Wecker bestätigte ihr, dass es mitten in der Nacht war. Seltsam, dachte sie
sich. Normalerweise hatte sie einen festen Schlaf und wurde so gut wie nie wach,
bevor sie der Wecker gegen acht aus dem Schlaf klingelte. Ob das bereits erste Anzeichen
des Älterwerdens waren? Die senile Bettflucht?

Gabriele
drehte sich zur Seite und schloss die Augen. Doch kurz darauf öffnete sie sie wieder.
Ein Geräusch! Jetzt wusste sie, was sie geweckt hatte. Es war dieses Geräusch gewesen!
Langsam richtete sie sich in ihrem Bett auf und knipste die Nachttischlampe an.
Angestrengt lauschte sie in die Stille.

Sie
hörte das Ticken ihres Weckers. Die Motoren vereinzelter Autos, die die Pirckheimerstraße
entlangfuhren. Das Tropfen eines Wasserhahns, der nicht ganz zugedreht war. Das
Miauen einer Katze. Und dann … – es war eindeutig dasselbe Geräusch, das sie aus
dem Schlaf gerissen hatte: ein Poltern! Ein Quietschen! So, als würde jemand ein
schweres Möbelstück verrücken. Gabi war wie elektrisiert: Das Geräusch kam ohne
Zweifel aus ihrem Haus. Von unten. Aus ihrem Antiquitätengeschäft!

Für
einen Moment war sie starr vor Schreck. Natürlich dachte sie sofort an Einbrecher.
Sie überlegte, zum Telefon zu greifen und die Polizei zu alarmieren. Doch was, wenn
sie sich täuschte? Wenn alles wieder nur ein Hirngespinst war? Keinesfalls wollte
sie sich noch einmal vor den Bullen blamieren.

Also
schob sie die Bettdecke beiseite und schlich sich leise ins Wohnzimmer, wo Sina
auf dem Sofa lag, Arme und Beine von sich gestreckt, und leise schnarchte. Gabriele
rüttelte sie erst sachte, dann stärker an den Schultern.

»Was
… was ist denn?« Sina rieb sich die Augen.

»Einbrecher!«,
flüsterte Gabriele. »Ich glaube, es sind Einbrecher im Haus!«

»Was?«
Sina war sofort hellwach.

»Ich
habe verdächtige Geräusche aus dem Laden gehört.« Gabriele wirkte unentschlossen,
beinahe hilflos.

Sina
setzte sich auf. »Einbrecher sagst du? Das werden wir gleich sehen. Hast du eine
Taschenlampe? Und eine Sprayflasche mit Reizgas?«

»Taschenlampe:
ja. Reizgas: nein«, antwortete Gabriele. Dann musterte sie ihre Freundin: »Zieh
dir erst mal ein T-Shirt über. Halb nackt, wie du bist, wirst du sonst selbst geklaut.«

Sina
schnappte sich ihre Bluse und spurtete zur Wohnungstür. »Wo ist jetzt die Taschenlampe?«,
trieb sie Gabi zur Eile. »Und nimm irgendeine Waffe mit. Meinetwegen ein Messer
oder eine Schere.«

Mit
Bratengabel und Kartoffelmesser bewaffnet wagten sich die Frauen ins Treppenhaus.
Sie verfluchten bei jedem Schritt abwärts die hölzernen Treppenstufen, die selbst
bei sachtem Auftreten verräterische Geräusche von sich gaben. Sehr langsam und überaus
vorsichtig näherten sie sich dem Hintereingang des Ladens. Die Tür war mit einer
Milchglasscheibe versehen. Sina und Gabriele blieben stehen, konnten jedoch nichts
Verdächtiges hören und auch keine ungewöhnlichen Lichtreflexe aus dem Inneren des
Verkaufsraums erkennen.

»Klopft
dein Herz auch so wie meins?«, fragte Sina mit gedämpfter Stimme.

Gabriele
fasste sich an die Brust und nickte.

»Also
dann«, machte sich Sina Mut. »Los geht’s!« Mit Schwung riss sie die Tür auf. Sie
knipste die Taschenlampe ein und leuchtete in den Raum. »Kommen Sie raus!«, rief
sie in die Leere. »Die Polizei wird jeden Moment hier sein!«

Auch
Gabriele traute sich jetzt vor. Sie stellte sich an die Seite ihrer Freundin, folgte
mit ihren Blicken dem Strahl der Taschenlampe. Im Kegel des Spots tauchten einzelne
Antiquitäten auf, die im diffusen Licht einen unheimlichen Eindruck machten: ein
in Stein gehauener Erzengel, der grotesk verzogene Schattenwurf eines mundgeblasenen
venezianischen Glasschwans, ein Kruzifix. Gabriele gab sich einen Ruck und ging
die wenigen Schritte bis zur Schalterleiste. Mit einem Klick wurde der Verkaufsraum
in ein helles Licht getaucht.

Die
lähmende Anspannung der Dunkelheit wich dem Adrenalinschock des blendenden Weiß.
Beide Frauen, die bis eben mit weit aufgerissenen Augen in die Finsternis gestarrt
hatten, hielten zum Schutz vor den aufflackernden Neonleuchten ihre Arme vors Gesicht.
Sie brauchten einige Sekunden, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen.

Dann
aber taxierte Gabriele den Raum genauso, wie es Sina tat. Beide erkannten schnell,
dass sie allein waren. Sie fühlten es mehr, als es zu sehen, doch sie waren sich
bald sicher: Der oder die Einbrecher waren längst fort.

Aber
es war zweifelsfrei jemand hier gewesen, davon waren sie ebenso fest überzeugt:
In dem Laden hatte sich vor gar nicht langer Zeit ein Unbefugter herumgetrieben!
Gabriele spürte es in allen Poren. Zielstrebig ging sie auf eine Vitrine zu, deren
Tür offen stand und noch leise in den Scharnieren schwang. »Da hat sich jemand dran
zu schaffen gemacht!«

Sina
sah sie gebannt an. »Was haben die gewollt?«

»Im
Zweifelsfall die Kasse.« Gabriele stürzte sich auf die antiquierte Registrierkasse,
zog das Geldfach heraus und zählte hektisch nach.

Sina
stellte sich neben sie, schaute sich dabei aber wiederholt um. »Und? Ist alles da?«

»Geduld«,
beschied sie Gabriele. »Erst noch das Münzgeld überprüfen.«

»Du
willst auch das Kleingeld zählen?« Sina fasste Gabriele am Oberarm. »Das kannst
du dir sparen. Welcher Dieb klaut Münzen, wenn gleich daneben Scheine liegen?«

Gabriele
runzelte die Stirn und ließ die Geldstücke zurück in die Kasse fallen. »Das stimmt
natürlich. Wie einfältig von mir.«

»Liegt
an der Aufregung«, lieferte ihr Sina einen Grund für die deplatzierte Pfennigfuchserei.
»Schau lieber nach den Wertgegenständen. Was ist mit dem Schmuck, dem Tafelsilber?«

Sina
hatte kaum ausgesprochen, als Gabriele herumfuhr, um zu einer Vitrine neben dem
Verkaufstresen zu eilen. Sie war mit einer Glasplatte geschützt, unter der verschiedene
alte Schmuckstücke auf einer grünen Vliesauslage präsentiert wurden. Gabriele beugte
sich über das Glas, kontrollierte ihren Bestand und richtete sich mit fragendem
Blick wieder auf. »Es ist alles da. Da hat keiner dran gerührt.«

»Na,
fein«, sagte Sina, die das genauso merkwürdig fand. »Dann also das Silber!«

Wieder
fegte Gabriele durch den Raum. Sie zog die mit rotem Samt ausgelegten Schubladen
einer Kommode auf. Zutage kam Besteck verschiedener Dekaden, protzig oder zierlich,
filigran graviert oder mit auffälligen Monogrammen versehen. Viele Stücke waren
durch die lange Lagerzeit angelaufen. Zwar konnte Gabriele in der Kürze der Zeit
nicht jede Gabel und nicht jeden Löffel abzählen. Aber allein die Tatsache, dass
die Schubladen bis zum Rand mit Silber gefüllt waren, verriet ihr, dass der Dieb
die alten Bestecke links liegen gelassen hatte. »Wieder Fehlanzeige.«

Sina wurde immer unruhiger.
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